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Problemati der Ingenieurarbeit und -erziehung 

Von Professor Dr.-Ing. E. HEIDEBROEK, Dresden 

Thare LsL notning eithcr good or bad, 
but thlnking ruak es it so 

(Shakesp cme, Hamlet H. 2) 
_Wenn man die Beziehungen zwischen Techn ik und 

Kuli r im Hinblick auf die IngeFlieurerziehung disku­
ilerfll wil l. ers('heint es mir notwendig, zunächst einmal 
(]ic J1roblernatik des technischen Schaffens überhaupt 
klarzu~!I.!lI en . 

Ein Vo lkswirtschaftler der vergangenen Generation 
haI cmrnul festgestellt, daR jede technisch-industrielle 
schöp. erische AI'.beit sich aus vier Komponenten zu­
sammonsetzt , nä miich 1. Roh stoff, 2. Arbeit, 3. Kapital, 
- DIl!gc. die on sich der menschlichen Gesellschaft zu 
6111'n Zeilen und in verschiedener Form zur Verfügung 
gl!·' tau!ll'n haben. Aus diesen Faktoren kann aber nu r 
'inc ~('hiip reri sche Produ ktion entstehen, wenn sie in 
\ ~rbilld u nb gebracht werden mit einem Katalysator, 
rl tlm lich : 4. der technischen Idee. 

Diese techni sche Idee, oder a nde rs aus"'edrückt: die 
ledJnlsche S('höpferkraft. mü~sen wir als eine dem 
,Icrlsch n eing 'borene Fähig·keit, eine imma nen te Na­
t..n r k r 11 f t an ~eh en. als einen Teil des dem gnnzen 
Ku, rnos Innewoh nenden T n ebes. alle Dinge der orga­
ntsehen Na tur zu einer ..optimalen Form" zu ent­
wick eln. Ob wir uns als letzten Hintergrund dieses 
Tricbes die Idee einer göttlichen Vorsehun oder einesor 

bil1logisch-physikalisehen Zwanges im Sin~,e des dia­
lckl behen 1\10terialismlls oder einer a nderen pLilo­
sopllll!chen Hypothese vorstellen wollen, ist hier zu­
nächst niebt zu erörtern. W ir kennen weder seinen 
Ur:;p~un g: noch seine Endstufe, beide liegen zwischen 
den Grenzen --- und + Unendlich. 

Wir sehen dic Wü'kungen dieses Triebes a uf vielen 
ebieten der Nutur in tausend Forme n in der Tier­

welt wie in der Pfla nzenwelt in dem Ameisen- oder 
Biencllstaa t. wo er sich nach ll;ISel'en bisherigen Kennt­
r i 'sen. mellr instinktmäilig auswirkt; wir müssen ihn 

U('h \ll der technischen Schöpferkraft des Menschen 
bewund ern. wo er sich des menschlichen Gehirns und 
des ol'standcs zum be w u ate n Ha ndeln als einer Art 
YOll SCI'\'o111otor bedicnt. Aber viele gro1!e Schöpfungen 
der Ingenieure , sind rein intuitiv, nur aus der gestal­
tenden Plt ontfl$Je " e ruus entstanden, aus einer Art von 
Unt('rbcwuflt sc.in. einer geheimnisvollen Kraft. die um 
~o fruchtbarer wirkt, je höher die Ebene der wissen­
schrl fll ir bcn Erkenntnis ist, allf der sie sich entwickelt. 
Ncb nbe} be~1Crk t. bleiben sie häufig unvollkommene, 
grobe lS nd llllldungen der unendli('h vollkommeneren 

eb il,oe der oq,a ni sche n Natur. wie wir sie z. B. im 
\O!;(,j - oclc r Insektcnf1 ug. im Aufbau der Pflanzen und 
1m hiocbemischen Ablauf vieler Vorgänge beobachten. 

Jedes momentane Objekt unserer Arbeit ist nur ein 
Glied in einer uncndlichen Kette von Formen. die nie­
mals endet. Die Auffassung von einem ..Ende der 
Technik". der wir gelegentlich begegnen, ist völlig 
unhaltba r. Sie wä re gleichbedeutend mit de r Annahme 
eines Endes der physikalisch-chemiscben Entwicklung 
und Fors~h\lng überhaupt. Jede r Ingenieur. der mit 
BewufHselll konstruiert und forscht, wird im me r im 
~ugenblick der ßetra~ht\lng' seiner Schöpfung be reit s 
Ihre Unvollkommenheiten und die nächste Stu fe der 
\Veiterc;ntwick lung vor s ich sehen. den Zwang zur wei­
teren vervoll kommnung in sieh spüren. Niemals kann 
man den technischen FortsC'h I'itt sgeist unterdrücken. 
Wird er a n einer Stelle be hindert. so hri('h t er an 
a nderer Stelle und in anderen Formen um so stäI'ker 
hervor. 

Es würe notwendig, in dieser Beziehung auf di e en"'e 
VerbiIl~ung mit der W ir t s c huf t als de r grol!~n
Orelnerm der menschlichen Bedürfnisse näher einzu­
gehen. Wir müllten dabei feststellcn, da !! si e ma nchma l 
durch das wirtschaftliche Bedürfnis zu we iteren tech­
nischen En twick lun gen an regt, munchmill abe r di ese 
blitza rtig auftauchen und durch ihr Da-sein oder o-sein 
wirtschaftliche Entwick lungen völlig neu ins Lcl>Cn 
rufen. So wie einst Pall ' s Athe ne dem Haupt rie s Zeus 
nach dem alten gr iechischen Mythos eut spra ng u nd 
die Inspi ratorin de r menschlichen Zivilisation, des Ge­
werbes und der Technik wurde - sie. die Freund in des 
Hephästos -, so lebt jede technische Schöpfung. wenn 
sie in den Kre is der wi rtschuftIi chen Bezie hungen e lO­
getreten ist, ihr Eigenleben weiter. ja sie entgleitet 
oft eier Idee ihres Schöpfe rs. Sprunghaft und manchmal 
widerspruchsvoll, oft auf unbel'echenbaren Zickzuck­
wegen . durchsetzt sie in immer stär! re m Ausmaß alle 
Beziehungen der menschlichen Gesell schaft. 

Kein Wunder, daR sie bei dieser stürmischen Ent­
wicklung vom Menschen eher a ls SeIl 8 a t io n . nich t 
als ein in sich geschlossenes Entwic -lungsproduk t 
empfunden wird, ja dall die menschliche Ilvbris sich 
überstei O'ert und die törichte Idee propa giert. dan der 
technische Fortschritt dem Menseh en .. d ie Herrschaft 
über elie Natur" ermögliche, womöglich du rch d ie 
Mitte l einer übersteigerten Te('hnokrat ie zu elllem ..dolce 
far nie nte" der Bedürfnisbefriedigung verhelfen k nue. 

D e r alte Mythos war weiser. Er li berl ie rerte uns, 
daR Promotheu s, der überbringer des lebe nsspendenden 
Feuers, von Zeus an den Felsen geschmiedet wurde 
und .?it: Geier an se iner ,Lebe r f )" fl en. Eine g rausige 
Trngodle des Mensche nschicksa ls: Das Problem der Er­
lösung ha t er uns nicht überliefert. 

Kein Fortschritt ohne neue Gefahren 
Die Zwangillufigkeit des technischen Fortschr:tts 

Un I tst lI ~n wir ~ie5e Anschauung als richtig, so 
!:,elungcn \Vlr zu ewer wei teren Kenn tnis über das 
'Ye, en der lec,h nischen Schöpfung, daR sie nämlich in 
FI 'h a u t ~ r k I S eh . naturhaft gegeben und eben des­
h(Jlb dl'm Z w a n g einer süinrligen Erneueruno' Weiter­
entwicklung und Verbesserung- unterworfen i~i, 

Keh ren wir zu uns<;rer logischen Betrachtung iiber 
das Wesen der Techlllk zurück. so müsse n wir a ll e in 
flUS der historischen Betrachtu ng'sweise zu einer wei­
te ren Erke nntni s gelangen. die a lles ande re als ein 
Gemeingut im Bewulltsein de r heutigen menschlichen 
Gesellschaft anzusehen ist: Es ist niimlieh ni ch ts mit 
der Beherrschung der Natur durch die technischen Er­
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